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Einweihung des Heimneubaus der Linthkolonie

Das Heim — «Qase des Lebens» in der Wiiste dieser Zeit?

Variationen zum Tagungsthema «Mit Effizienz in eine Heimmisere?» der VSA-Jahresversammlung 1986

In Ziegelbriicke wurde am 13. Mirz 1986 der
Neubau des Schulheims «Linthkolonie» eingeweiht.
Im Rahmen der Einweihungsfeier, iiber die im
dreispaltigen Teil dieser Nummer berichtet wird,
sprach Dr. H. Bollinger von der Geschiiftsstelle
VSA iiber das Heim als Oase des Lebens in der
Wiiste dieser Zeit. Welche Bewandtnis es mit dem
sicherlich etwas provozierenden Titel hat, geht aus
dem Vortragstext hervor, der mit freundlicher Zu-
stimmung des Leiters der Linthkolonie im Aprilheft
des Fachblatts abgedruckt wird. Die Leser werden
feststellen, dass der Abdruck auch mit dem Ta-
gungsthema «Mit Effizienz in eine Heimmisere?»
der bevorstehenden VSA-Jahresversammlung 1986
in Kiissnacht am Vierwaldstiittersee vom 14. und 15.
Mai in Zusammenhang gebracht werden kann. Die
Zwischentitel wurden von der Redaktion nachtrig-
lich eingefiigt. Zuschriften sind erwiinscht — viele
Teilnehmer in Kiissnacht ebenfalls.

H. B. Wenn einer von auswirts, ein Fremder also, tiber die
Grenzen des Kantons hinweg gleichsam eingeflogen wird,
importiert zu einer festlichen Einweihungsfeier wie dieser,
dann ist fiir einen solchen Tatbestand eine kleine Rechtfer-
tigung notig. Normal, {iblich, gewOhnlich ist ein solcher
Sachverhalt ja nicht. Das Ungewohnliche muss sich — das
ist heutzutage immer so — vor dem Normalen rechtfertigen.

Das Ungewohnliche muss sich rechtfertigen

Ich werde nicht allzu hdufig zur Einweihung eines Kinder-
heim-Neubaus eingeladen. Und noch weniger hdufig pflege
ich der Einladung zu folgen. Das liegt in der Regel
ausserhalb meiner Kapazitdt, was man sicher verstehen
kann. Schliesslich bin ich nicht Regierungsrat, der einfach
dabeisein muss, ob er kann und will oder nicht. Aber es
gibt keine Regel ohne Ausnahme. Im Fall der Linthkolonie
bin ich sogar ausgesprochen gern ins Glarnerland gekom-
men, und ein schones Stiick weit kann ich die Rechtferti-
gung dafiir, die ich schulde, Thnen auch liefern.

Ich nenne drei Punkte.

Erstens: Zwischen dem Kanton Schaffhausen, wo ich
herkomme, und dem Kanton Glarus — zwei kleine Kanto-
ne, die sich in mancherlei Hinsicht vergleichen lassen —
bestehen seit Jahrzehnten gute Beziehungen. Ich denke hier
nicht in erster Linie an das gemeinsame Oberseminar fiir
Primarlehrer. Vielmehr denke ich an Leute mit Glarner
Namen wie Hefti und Freuler, die im 19. Jahrhundert und
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zu Beginn des 20. Jahrhunderts in der Schaffhauser Politik
eine grosse Rolle gespielt haben. Bis vor wenigen Jahren
hatten wir — zweitens — in Schaffhausen einen regelrechten
Musikpapst, obwohl wir mehrheitlich reformiert sind: den
Direktor der Schaffhauser Musikschule, die jetzt den Rang
eines Konservatoriums hat. Als grosser Gesangspadagoge
hat er es fertiggebracht, mit seinem Schaffhauserlied das
schmalzige Munotgloggli aus den Kopfen der Einheimi-
schen zu verdringen. Das ist eine Leistung, die erwdhnt
werden muss. Er lebt noch, und weil er in Schaffhausen
ganz ohne Zweifel mehr gegolten hat als in seinem Glarner
Vaterland, darf man ihn fliglich fiir einen Propheten
halten. Ich rede von Johannes Zentner, einem Verwandten
von Frau Sabine Béibler von der Linthkolonie.

«Verheizte Menschen geben keine Wirme»

Der dritte Punkt ldsst sich am wenigsten gut rechtfertigen,
obschon er wahi und obwohl er der wichtigste ist: ich bin
mit dem Heimleiter-Ehepaar Sabine und Heinrich Babler
befreundet. Ich fiihle mich mit Heiri Bébler freundschaft-
lich verbunden, obschon er mich vor drei Jahren im Stich
gelassen und obschon er sich damals als Quéstor vom VSA
abgewandt hat, weil er in den Landrat eingezogen ist und
weil er angefangen hat, den Neubau zu planen, den wir
heute einweihen. Unsere Freundschaft hat alle diese
kleinen Begebenheiten iiberdauert. Von einem Heimleiter
pflegt man bekanntlich zu sagen, um sich vor sich selber
zu beweisen, miisse er entweder den Storch bestellen oder
ein Auto kaufen oder ein Haus bauen (und sei es auch nur
ein Ferienhaus), und wenn er das alles nicht tun konne,
miisse er sich scheiden lassen. Weil sich die Biblers zum
Gliick nicht haben scheiden lassen, steht jetzt der Linthko-
lonie-Neubau nach den Plianen des Architekten Willy
Leins fixfertig da. Wir kénnen uns nur freuen dartiber und
Beifall klatschen. Tun wir das, meine Damen und Herren,
bitte tun Sie das, und zwar jetzt und herzhaft!

Ich weiss es und gebe zu, dass die Rechtfertigung in diesem
dritten Punkt — in der Freundschaft mit Heiri und Sabine
Bébler — noch nicht ausreichend ist. Die Frage ist jedoch
die, ob die Rechtfertigung einer Freundschaft jemals
ausreichend sein kann. Konnte und diirfte da einer
tiberhaupt feststellen: Jetzt ist es aber wirklich genug! In
seinem Buch «Verheizte Menschen geben keine Warmey
(Bern 1985) sagt Urs Frauchiger: «Es gibt ein paar Dinge
im Leben, die man nicht messen, nicht als gentigend oder
ungeniigend benoten kann. Ich wiirde die Liebe dazu
zahlen (man kann auch von Zuwendung reden), die
Freundschaft, die Solidaritit, die Verantwortung und die
Freiheit. Allen ist gemeinsam, dass das greifbare und
begreifbare Resultat weniger wichtig ist als der Prozess, der
zum Resultat fiihrt.»
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«Selig scheint es in sich selbst» — das Wunder

Was man nicht messen, nicht wégen, nicht herstellen und
machen kann, was es aber trotzdem gibt, was trotzdem is¢
oder geschieht, ist fiir mich von einem Geheimnis des
Unerkldrlichen umgeben, und ich nenne es ein Wunder.
Wunder kommen auch heutzutage noch vor und Wunder
brauchen keine Rechtfertigung. Moerike sagt vom Wun-
der: «Selig scheint es in sich selbst.» Das Leben ist ein
Wunder - trotz allen Retortenversuchen und trotz allen
Urteilen des Bundesgerichts. Der Mensch ist ein Wunder
und seine Fihigkeit, seine Bereitschaft, sich erziehen zu
lassen, ist ebenso ein Wunder wie Liebe und Freundschaft
— trotz allen Erkldrungsversuchen der Psychologie. Sie
kennen tibrigens sicherlich das Bonmot von der Psycholo-
gie. Sie sei, heisst es, jene Krankheit, fiir deren Therapie
sie sich halt. Und dass in einer Zeit, da anderswo in der
Schweiz Kinderheime, Erziehungsheime, geschlossen oder
redimensioniert werden mitissen, in Ziegelbriicke ein Neu-
bau mit mehr Pldtzen als bisher erstellt werden konnte,
bezeichne ich gleichfalls als ein fast unbegreifliches Wun-
der. Ich bitte Sie nochmals um Beifall, meine Damen und
Herren, um Beifall fiir die Leute, die ein solches Wunder
in dieser Zeit moglich gemacht haben!

Langsam kommt — Sie werden es bemerken — mein
eigentliches Thema in Sicht. Sie werden tibrigens auch
bemerkt haben, dass ich bisher immer von Rechtfertigung
und von Rechtfertigen gesprochen habe. Der Gebrauch
dieses eher altertiimlichen Wortes ist nicht zufillig. Heute
miisste man ja eher von Begriindung und von Begriinden
reden. Ich denke an Friedrich Nietzsche, der einmal gesagt
hat, der Geist des modernen Menschen (insbesondere im
Sozialbereich) sei ein Geist der Rachsucht. Max Scheler
spricht vom Ressentiment. Nur einem Rachsiichtigen
gegentiber, der starker ist als ich, bin ich gendtigt, mich zu
rechtfertigen, wenn ich iiberleben will. Nur wenn ich mich
ausreichend rechtfertigen kann, habe ich der Rachsucht
gegeniiber die Chance zu iiberleben und vor ihr davonzu-
kommen. Der moderne Mensch will fast um jeden Preis
jung, stark und autonom sein und alles, was er sieht und
hort und was geschieht, vor dem Thron seines Verstandes,
seiner Ratio, zur Rechenschaft ziehen wie ein Anklager
oder wie ein Richter. Und nur dort, wo der Verstand, die
Ratio bei diesem Rechenschaftsprozess fiir das, was
gesehen und gehort wird, die Begriindung liefern kann, wird
es vom Richter in seinem Bestand als wirklich oder als
verniinftig oder als konkret auch anerkannt. Darum ist es
ebenso schwer, flir ein gutes Erziehungsheim wie die
Linthkolonie und fiir seine Zukunft eine plausible, rational
fassbare, flir jedermann sofort begreifliche Begriindung zu
geben wie flir das Leben und wie fiir das Wesen des
Menschen. Das Wesen des Lebens, das Wesen des Men-
schen, das Wesen der Erziehung, das Wesen des guten
Heims — es muss im Kern wohl immer ein Geheimnis
bleiben. Bei diesem Befund konnen wir aber vermutlich
nicht haltmachen und aufhoren. Ich wiirde hier am liebsten
sagen, das Erziechen eines Menschen sei eine Kunst, sei
ebenso eine Kunst wie das Fiihren eines Heims, das seinen
Namen wirklich verdient. Fiir eine solche Kunst braucht
es Geduld und das, was die Griechen Kairos genannt
haben, die Gunst der rechten Stunde, keine Wissenschaft,
die in jedem Fall auf schnelle Resultate erpicht ist (nicht
bloss auf die Prozesse, die schliesslich eventuell auch zu
Resultaten flihren). Es braucht dazu die Bereitschaft
geduldiger Menschen zu einer vom Geist der Freiheit
erfiillten Ordentlichkeit, nicht die Vorschrift strenger

Gesetze, deren Beachtung durch den Schwicheren vom
Starken erzwungen werden muss. Solche Kiinstler brau-
chen wir in der Wirtschaft, im Altersheim, im Kinderheim.
Es ist wie mit den Lehrern: Gute Lehrer konnen auch mit
purem Gold nicht aufgewogen werden, so wenig wie gute
Heimleiter, gute Industrielle, gute Bauern. Nur die schlech-

ten Leute — das ist iiberall so — werden iberall zu gut
bezahlt.

Kunst und Kairos im Heim, das seinen Namen verdient

Es liegt in der Natur der Sache, dass es leichter ist zu sagen,
was ein gutes Heim nicht ist und nicht sein soll, insbeson-
dere ein Heim, in dem Erziehung geschieht. Heime, die
den Namen «Heim» zu Recht tragen, sind jedenfalls nicht
oder jedenfalls nur am Rand auch Dienstleistungsbetriebe,
in denen die Organisationslehre und die Erwégungen der
Organisationsentwicklung den Ton angeben. Heime iiber-
haupt und Erziehungsheime erst recht sollten nicht vom
Geist der Rache erfiillt sein (- sie sind es aber oft). Ich wage
es, hier und jetzt vor IThnen o6ffentlich und mehr oder
weniger ungeschiitzt zu sagen, was Heime im allgemeinen
und Erziehungsheime im besonderen sein sollten. An einer
Jahresversammlung des VSA vor drei Jahren hat Rudolf
Zihlmann das Heim eine hermeneutische Stitte genannt
und damit den Ort gemeint, wo sich der betreute Mensch,
der Schwichere, geborgen und verstanden fiihlen darf. Ich
nenne dartiber hinaus das Heim eine Ouase des Lebens,
nicht des chaotischen, sondern des freiwillig geordneten
Lebens, inmitten einer Wiiste der Gesetzlichkeit, der
Wissenschaft, der Oekonomie, der Technik, in welcher nur
die Herrschaft des Stirkeren und nur der Zwang zum
Uberleben gilt und in welcher der Unterlegene, der
Verlierer, immer Unrecht hat.

In der Wiiste gilt die Herrschaft des Stirkeren

Wenn ich von einer Wiiste der Wissenschaft und der
Technik rede und von der Herrschaft des Stdrkeren tiber
den Schwicheren, dann sieht es so aus — ich gebe es zu —,
als ob mir diese Wissenschaft, diese Oekonomie, diese
Herrschaft vollkommen zuwider wére und als ob ich gegen
sie Sturm laufen wollte. Das ist aber nicht der Fall! Oasen
kann es namlich nur inmitten der Wiiste geben. Ein leicht
abgewandeltes Wort von Martin Buber: «Der Mensch kann
ohne Wiiste nicht leben. Aber was von ihm in der Wiiste
dieser Zeit lebt, ist nicht der Mensch.» Ohne das Geheimnis
des Lebens kann der Mensch nur vegetieren, aber ohne
dass er wenigstens vegetiert, kann er auch nicht leben.
Wenn der Mensch nicht lernt, die Gesetzmassigkeit der
Wiiste zu respektieren, niitzen ihm die Oasen keinen Deut.
Wissenschaft und Technik sowie das 6konomische Prinzip
der wirtschaftlichen Effizienz liefern wichtige, unerlissli-
che Hilfestellungen. Aber eine Verwissenschaftlichung des
Menschen und seiner Erziehung kann es bloss flir lehrstuhl-
und titelstichtige Ehrgeizlinge geben. Mit Nachdruck stelle
ich fest, dass nur die allgemeine Verwlistung fordern kann,
wer die immer perfektere Organisierung des Lebens und
die immer ausgekliigeltere Okonomisierung oder Ratio-
nalisierung des Menschen im Auge hat. Wer ein Heim
— und insbesondere ein Erziehungsheim. — bis zum letzten
organisieren und regeln will, macht es kaputt. Die Frage
ist deshalb die, wie das Heim als QOase des Lebens
strukturiert und geordnet sein soll, damit es weder im
Chaos sich auflést noch unter dem Druck der Organisation
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abstirbt. Ich brauche in diesem Zusammenhang und im
Sinne einer ersten, wichtigen, aber auch vorlaufigen Ant-
wort den Begriff der Lebensgemeinschaft.

Lebensgemeinschaft ist nicht Kollektivhaushalt

Uber diesen Begriff der Lebensgemeinschaft im Heim wird
eben jetzt im VSA viel nachgedacht. Im Februarheft des
VSA-Fachblatts ist ein Aufsatz von Christian Bartschi aus
Bern erschienen, der diesen Begriff erldutert. Und im
Mirzheft hat sich Frau Dr. Imelda Abbt, im VSA zustidndig
fiir das Kurswesen und die Fortbildung, gerade mit diesem
Thema des Heims als einer Lebensgemeinschaft beschif-
tigt. Eine Gemeinschaft ist etwas vollig anderes als ein
Kollektiv, ein Kollektivhaushalt, der des Organisiertwer-
dens und des Verwaltetwerdens notwendig bedarf. Eine
Gemeinschaft ist aber auch nicht chaotisch, sondern lebt
von der freiwilligen Disziplin und von der geduldigen
Ordentlichkeit der Mitglieder, die sich im Hinblick aufein
ausserhalb von ihr liegendes, vielleicht nie ganz zu
erreichendes Ziel vereint und verbunden wissen.

Nun bin ich ja weder ein Wolkenschieber noch ein
Sonntagsschullehrer. Ich weiss gut genug, dass die Kasse
stimmen muss — schliesslich ist Heiri Bdbler mein Kassen-
wart gewesen. Ich weiss gut genug, dass es Oasen nur
inmitten der Wiiste geben kann und dass sie dauernd von
der Verwiistung bedroht sind, das heisst gegen die Wiiste
verteidigt werden miissen. Heime als Oasen des Lebens
sind nicht Gegebenheiten, sondern sind aufgegeben, sind
Aufgaben fiir Menschen, Personlichkeiten, die an den Sinn
dieser Aufgabe glauben. Eine Lebensgemeinschaft im
Heim ist verkniipft mit den Menschen, die sie wollen und
die sie tragen. Sie ist personengebunden, und weil in ihnen
die offene oder verhiillte Herrschaft des Stiarkeren iiber den
Schwicheren keinen Platz hat, begniigen sich diese Men-
schen mit der Rolle des Begleiters und 16sen sich darin
wechselweise ab. Wiren solche Heime gegeben und nicht
als Aufgabe aufgegeben, wiirden die, die darin wohnen, wie
im Schlaraffenland leben, und Schlaraffenldnder gibt es in
dieser Welt bekanntlich nicht. Das Schlaraffenland kommt
nur im Méirchen vor.

Letzte Frage: Gibt es Heime, in denen die Lebensgemein-
schaft von Betreuten und Betreuern Realitét ist? Ich wandle
eine Sentenz von Goethe ab, indem ich sage: Wenn ich die
Menschen nehme, wie sie sind, mache ich sie schlechter.

2 Embru Dienstleistungen

Wenn ich die Heime nehme, wie sie sind, mache ich sie
schlechter. Es gibt, weiss Gott, auch heute noch schlechte
Heime, weil wir sie so nehmen und sie so sehen, wie sie
sind und nicht so, wie sie sein sollten, damit sie ihren
Namen wirklich verdienen. Wir nehmen sie und sehen sie
so, wie sie sind, weil wir sie lediglich als Bestandteil der
Wiiste betrachten mochten, wo das Gesetz, die Organisa-
tion, die scharfe Rationalitét, die Herrschaft des Stdrkeren
gilt.

Auch die neue Linthkolonie ist kein Schlaraffenland

Die neue Linthkolonie ist kein Schlaraffenland, sowenig
wie die alte. Aber sie zeigt schone Ansétze zu einer Oase,
weil sie personengebunden ist und weil sie gesichert wird
von Leuten, die an ihre Aufgabe glauben und diesen
Glauben auch leben. Sie leben nicht bloss ihren Interessen,
obgleich diese Interessen auch in der Linthkolonie nicht
verdrangt und verachtet werden. Stellvertretend fiir alle
Linthkolonisten nenne ich hier bloss drei Namen: Hans
Aschmann, Sabine und Heinrich Bébler. Und weil die
Linthkolonie den Namen eines Heims verdient, bin ich
heute gern zu Herrn Aschmann und den Eheleuten Bibler
gekommen. Solchen Heimen und solchen Leuten sollten
wir Sorge tragen! Ich danke ihnen von Herzen und mochte
mir wiinschen, dass wir in unserem Land und im VSA
noch mehr Leute von ihrer Sorte hitten. Ich wiinsche mir
dieses der Kinder, der Menschen wegen, die in den Heimen
leben — leben miissen.

Was sagt Andreas Mehringer zur Zukunft?

Hat die Linthkolonie unter dem Ehepaar Bibler und unter
dem Prisidenten Hans Aschmann auch Zukunft? Ich
denke ja, und weil ich diese Uberzeugung habe, habe ich
mich auf Anfrage auch ohne Zogern bereit erklért, hier zu
Ihnen ein paar Worte zu sagen. Zum Beweis fiir meine
Uberzeugung zitiere ich Thnen einen Satz aus dem neuen
Biichlein «Verlassene Kinder» (Basel/Miinchen 1985) von
Andreas Mehringer, dem grossen alten Manne der Heimer-
ziehung. Das Zitat lautet: «Dass die gute Heimerziehung
notwendig bleibt, wird heute nach den Erfahrungen, die
mit Adoption und Pflegeeltern gemacht wurden, wieder
allgemein anerkannt. Ob die gute Heimerziehung aber in
Zukunft auch moglich bleibt, hangt davon ab, ob in dieser
Heimerziehung (wieder) ohne Schichtdienst gearbeitet
wird und gearbeitet werden darf.»

Ersatzteile

Nehmen wir an, Sie bestellen
heute unser neuestes Bett-
Modell. Im Laufe der Zeit kann
sich ein Bestandteil abniitzen
und muss ersetzt werden.

por

8630 Riiti ZH, Telefon 055/31 28 44
Telex 875 321

Dann erhalten Sie noch nach
Jahren denselben Teil als
ORIGINAL und nicht nur
irgendeinen Ersatz. Selbstver-
standlich fachgerecht montiert.

Embru-Werke, Pflege- und Krankenmobel

Auch in dieser Beziehung
leisten wir keine halben
Sachen.

Embru: ein Angebot,
bei dem Produkt und
Leistung stimmen, das
seinen Preis wert ist.

187

S 2/85



	Einweihung des Heimneubaus der Linthkolonie : das Heim - "Oase des Lebens" in der Wüste dieser Zeit? : Variationen zum Tagungsthema "Mit Effizienz in eine Heimmisere?" der VSA-Jahresversammlung 1986

